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1.Kapitel


Schusterwerkstatt Hegenbart


Schusterjunge Ludwig sollte in der Werkstatt seines Meisters wieder ein neues Paar Schuhe nähen. Er war bereits seit 16 Monaten bei Meister Heinrich Hegenbart in der Lehre. Und genauso lange wohnte er auch schon in dessen Schusterhaus – dem einzigen Schusterhaus in der Stadt Schlechtingen – in einem kleinen Zimmer im Dachgeschoss.


Jetzt gerade aber saß er unten in der Schusterwerkstatt und schnitt mit einer langen Schere die Teile für zwei Schuhe aus einem großen Lederlappen heraus. Allerdings schnitt er gedankenlos zwei genau gleiche Teile: nämlich die Teile für zwei linke statt für einen rechten und einen linken Schuh. Doch da er diesen Fehler nicht bemerkte, nähte er die Lederteile bedenkenlos zusammen.


Ja, Ludwig war eben ein verträumter Junge. Wenn er das dicke Leder für die Schuhe zuschnitt und verarbeitete, dachte er meist nebenbei an Vielerlei. Oder er schaute den Mäusen hinterher, die ab und zu durch die Werkstatt huschten. Dabei war Ludwig eigentlich ein recht fleißiger Lehrling, dem auch schon so manches Mal fast fehlerlose Schuhpaare gelungen waren. Aber oft war er eben bei der Arbeit derart in Gedanken versunken, dass er aus Versehen zu kurze, zu lange, viel zu breite oder – wie heute – zwei linke Schuhe nähte.


»Verflixt und zugenäht! Das ist doch nicht zu fassen: zwei linke Schuhe! Unglaublich! Was hast du dir bloß dabei gedacht? Mal wieder gar nichts oder kannst du mir verraten, wer mit diesen Tretern herumlaufen soll? Kennst du vielleicht jemanden mit zwei linken Füßen?«, schimpfte der wutentbrannte Meister Heinrich Hegenbart lauthals in der Werkstatt herum, als er sich Ludwigs misslungene Arbeit am Ende des Arbeitstages ansah. Er konnte sich einfach nicht mehr beruhigen: »Wie lange soll das denn noch so weitergehen mit deiner maßlosen Schlamperei? Was glaubst du eigentlich soll aus dir für ein Schuster werden? Vielleicht der Schuster Schussel oder was?!«


Schließlich ließ Hegenbart den armen derart zuammengestauchten Schusterlehrling Ludwig nach dessen langen Arbeitstag noch länger arbeiten: Um zwei rechte Schuhe – genau passend zu den zwei linken – anzufertigen.


Dass Schustern so schwierig ist, hätte Ludwig nie gedacht. Er hatte sich doch mit den beiden Schuhen solche Mühe gegeben! Voller Stolz hatte er seinem Meister das hübsche »Paar« präsentiert. Er hatte an alles gedacht – hatte er gedacht. Er hatte das Leder ordentlich und fest zusammengenäht; er hatte die Löcher für die Schnürsenkel gestanzt; er hatte auch die Sohlen nicht vergessen. Und er hatte sogar an die Absätze gedacht! Was konnte er denn dafür, dass sich immer irgendwie irgendein hinterhältiger Fehler einschlich? Außerdem konnten Fehler doch schließlich jedem mal passieren, oder etwa nicht?


Bis zum Ende der Lehrzeit waren es jetzt noch acht Monate hin. Ludwig war sich sicher: danach werde er die Werkstatt des strengen Heinrich Hegenbart verlassen und sich irgendwo eine andere suchen. Dann werde er eine Anstellung bei einem viel netteren Meister haben, der seine Qualitäten richtig zu schätzen wusste. Und dann werde er viel mehr Geld verdienen als bei dem alten Knauser. Das waren jedenfalls Ludwigs Hoffnungen, als er im spärlichen Lichte einer Wachskerze betrübt die Lederstücke für die beiden rechten Schuhe zusammennähte.


Erstaunlicherweise machte er aber diesmal trotz seiner Müdigkeit alles richtig: So hatte er, Stunden nach Mitternacht, am Ende sogar zwei doppelte, tadellose Schuhpaare geschustert.


In den folgenden acht Monaten besserten sich Ludwigs Leistungen, abgesehen von etlichen kleineren Fehlern und Misserfolgen, mehr und mehr. Als er dann schließlich seine quälerisch lange Lehrzeit abgeschlossen hatte, war aus ihm letzten Endes doch noch ein recht anständiger Schustergeselle geworden.


Da fragte Meister Hegenbart am letzten Arbeitstag seinen Lehrling beinahe ein wenig traurig: »Willst du denn wirklich schon gehen? Willst du Schlechtingen wirklich schon verlassen? Du könntest doch noch so viele schlechte – äh – schöne Schuhe in meiner schönen Werkstatt machen! Oder Stiefel, oder Sandalen . . .«


Aber Ludwig ließ sich nicht mehr umstimmen. Sein Entschluss stand fest: Er wollte durchs Land wandern und in eine andere Stadt ziehen. Denn er fühlte sich ohnehin nicht heimisch in Schlechtingen: Diese Stadt war nämlich hässlich wie die Nacht und völlig verdreckt. Die Schlechtinger Bürger waren ausnahmslos unfreundlich, ganz gemein und grausam gehässig. Die meisten waren sogar noch schlimmer als Meister Hegenbart. Immerzu hatten sich unzufriedene Kunden über seine Arbeit beschwert. Oder freche Bengel hatten sich über ihn lustig gemacht, wenn er durch die Gassen der Stadt gelaufen war: »Seht mal her: Da kommt Ludwig, der Trottelschuster! Hoppla, der Tölpel ist gestolpert! Der kann ja nicht mal laufen, hihi! Vielleicht sind seine Schuhe zu groß, haha!«


Sehr lustig . . . Natürlich konnte er laufen und seine Schuhe waren ihm auch nicht zu groß. Aber warum lagen überall Abfälle auf den Straßen herum? Dauernd musste er aufpassen, wo er hintrat, um nicht über das ganze Zeug drüberzustolpern. Ärgerlich kickte er die Blechdose, die ihm im Weg gestanden war, vor sich her, bis sie klappernd gegen einen grauen Laternenpfahl stieß. Leere Dosen, alte Flaschen, kaputte Schachteln, faulende Obstreste, abgenagte Knochen: Einfach alles ließen die achtlosen Einwohner von Schlechtingen auf den Wegen liegen. So kam es, dass räudige Hunde, verwahrloste Katzen und struppige Ratten auf den Straßen herumstreunten und an den Abfällen nagten.


Mitten durch die Stadt floss ein schmutziger Abwasserkanal. Und die Schornsteine der Häuser stießen dicke Rauchwolken aus. Die ganze Stadt stank bis zum Himmel.


Ludwig war fest entschlossen: Er wollte heute noch Schlechtingen mitsamt der Schusterwerkstatt hinter sich lassen. Also ließ er sich seinen letzten Lohn von 100 Talern auszahlen. Er steckte die 100 Taler in einen Lederbeutel und den Lederbeutel steckte er wiederum in die Tasche seiner orangenen Hose. Dann zog er seine blaue Weste über sein weißes Hemd und setzte sich seinen braunen Hut auf. Nun fühlte er sich schon gut genug für die Fremde ausgerüstet. Er verabschiedete sich von Meister Hegenbart, verließ das Schusterhaus und stolzierte auf Nimmerwiedersehen aus der Stadt heraus.


Die Sonne schien hell vom strahlend blauen Himmel herab. Farbige Schmetterlinge flatterten in der milden klaren Luft umher und bunte Blumen blühten überall auf dem Land. Es war ein wirklich schöner Frühlingstag. Also lief Ludwig gutgelaunt vorbei an Wiesen und Weiden, an Bächen entlang und an Feldern. Und schließlich einen steilen Berg hinauf. Hoch oben auf dem Berggipfel setzte er sich unter einen Buchenbaum. Er lehnte sich an den dicken Stamm des Baumes an und schaute hinunter ins Tal. In der Ferne, im Norden, erblickte er die Dächer einer Stadt.


Inzwischen hatte sich ein Bauer mit einer Kuh im Schlepptau der Buche genähert. Ludwig fragte diesen Bauern nach dem Namen der Stadt im Norden.


»Na, das ist Gutlingen«, antwortete der Bauer. »Sag bloß, du kennst Gutlingen nicht? Wo kommst du denn her, dass du diese wunderbare Stadt nicht kennst?«


»Ich komme aus Schlechtingen.«


»Aus Schlechtingen?«, wiederholte der Bauer abfällig. »Da wohnen doch nur schlechte Leute!«


»Und wohnen in Gutlingen gute Leute?« Ludwigs Neugier war geweckt.


»Aber ja!«, beteuerte der Bauer. »Lauter gute Leute, die besten und nettesten Leute, die es nur gibt! Glücklich, wer in dieser Stadt lebt!«


»Und gibt es da auch eine Schusterwerkstatt?«


»Klar! Sie gehört einem sehr freundlichen Schustermeister, dem freundlichsten weit und breit! Und er zahlt seinen Angestellten einen Lohn, sag ich dir, traumhaft . . .«


»Na prima: Wenn das so ist, dann will ich gleich ‒ nein ‒ sofort! nach Gutlingen gehen«, sagte Ludwig vollauf begeistert und wollte sich schon auf den Weg machen.


»Halt, warte mal!«, rief der Bauer. »Das ist doch zu weit! Dort wirst du heute wohl nicht mehr ankommen: Es wird doch schon bald dunkel!«


»Hm, das stimmt«, pflichtete Ludwig bei. »Dann ist es wohl das Beste, ich übernachte in einem Gasthaus und wandere erst morgen weiter.«


»Das nächste Gasthaus befindet sich genau in Richtung Gutlingen. In diesem Wäldchen da, siehst du?«


Ludwig schaute dem Zeigefinger des Bauern nach, der auf einen kleinen dunkelgrünen Wald im Tal gerichtet war. »Und wie kommt man da am schnellsten hin?«, wollte Ludwig wissen.


»Ganz einfach: Wenn du den Berg hinuntergehst, kommst du auf einen Weg, der dich direkt in den Wald hineinführen wird. Lauf einfach geradeaus weiter und dann wirst du dieses Gasthaus schon bald sehen! Wenn du dich beeilst, dann bist du noch vor Sonnenuntergang dort.«


Und sogleich eilte Ludwig den Berg hinunter, hinab ins Tal, wieder an Feldern und Wiesen vorbei und schnurstracks auf das kleine Wäldchen zu.





2. Kapitel


Zauberwald


Vom Berggipfel aus betrachtet hatte es jedenfalls den Anschein erweckt, irgendein unscheinbares kleines Wäldchen zu sein. Es war auch in der Tat nur ein paar hundert Meter lang und breit. In dem Moment, in dem man dieses »Wäldchen« aber betrat, konnte es sich urplötzlich verwandeln und seine Größe ein ungeahntes Ausmaß annehmen. Dann konnte der Weg dort hindurch sehr, sehr lang werden. Denn dann veränderten sich nämlich Zeit und Raum auf geheimnisvolle Weise. Außerdem konnten merkwürdige Gestalten oder seltsame Tiere auftauchen und wunderliche Dinge geschehen. Doch von alledem hatte Ludwig natürlich keinen blassen Schimmer und so lief er unbesorgt in diesen Wald hinein.


Er betrachtete die erstaunlich großen Bäume des Waldes: lange Fichten, hohe Buchen und Eichen, dicke Linden und üppige Nussbäume. Während er weiterlief, stellte er fest, dass die großen Bäume noch größer und der Wald immer dichter wurde. Unten auf dem Waldboden wuchsen bunte Pilze zwischen weichem Moos. Kaninchen hoppelten im Unterholz und Rehe knabberten an jungen Zweigen. Flinke Eichhörnchen kletterten auf den Bäumen und lugten hinter den Ästen hervor. In den Baumwipfeln zwitscherten Vögel, während im Laub Igel raschelten und flinke Wiesel an Ludwig vorbei über den Weg huschten.


Überall regte und bewegte sich – soweit noch recht harmlos – was im Wald.


Da ertönte aus der Ferne das Geklapper eiliger Hufe und bald darauf galoppierten drei Reiter auf braunen Pferden heran. Sie preschten wie vom Affen gebissen an Ludwig vorbei, sodass er nur noch hinterherschauen und nicht einmal mehr fragen konnte, wie weit es eigentlich noch bis zum Gasthaus war. Doch bis jetzt blieb immer noch soweit alles weitgehend normal und unbedenklich.
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Allmählich wurde es ruhiger im Wald: Die Tiere zogen sich zurück, denn die Sonne begann unterzugehen und Wolken zogen auf. Schon wurde es dunkel und kalt. Das Gasthaus war immer noch nicht zu sehen. Ludwig beschleunigte seinen Gang: Der Waldweg war mittlerweile kaum noch zu erkennen. Er musste das Gasthaus so schnell wie möglich erreichen, ehe er überhaupt nichts mehr sehen konnte. Die Bäume schienen vor dem sich verdunkelnden Himmel nun pechschwarz zu sein. Und außer dem Wind, der sachte durch die Blätter der Bäume wehte, war bald nichts mehr zu hören.


Der Wald wurde still.


Gespenstisch still.


Grabesstill.


Grabesstill . . .


Da knacksten plötzlich Zweige auf dem Waldboden.


»Was war das? Ein Reh? Ein Wildschwein oder ein Bär? Oder etwa ein Wolf? Wenn es ein Wolf war . . . oder mehrere, ein Rudel . . . hier, im Wald! Wolf …, hinter mir! Da, ich höre wieder was! Wwweg, schnellll!!!« Ludwig schwirrten wirre Gedanken durch den Kopf, als er immer schneller rannte auf dem Waldweg, der fast nur noch zu erahnen war. Wenn er nun nicht gleich das Gasthaus fand . . .!


Da meinte er ein rötliches Licht zu bemerken. Schwach leuchtend schien es durch das Geäst der Bäume. Ludwig eilte auf dieses Licht zu und entdeckte ein altes von Eichen und Fichten umgebenes Häuschen.


»Ein Glück!«, keuchte Ludwig erleichtert. »Das muss das Gasthaus sein!«


Da er an der Haustüre nirgendwo eine Klingel entdecken konnte, klopfte er einfach an.


Doch niemand öffnete.


War niemand da? Aber da schien doch Licht durch ein Fenster! Dieses Licht leuchtete durch einen roten Vorhang, der von innen das kleine Fenster bedeckte, hindurch. Wenn also Licht im Haus war, musste doch eigentlich auch jemand zu Haus sein, meinte Ludwig und klopfte ein zweites Mal, laut und deutlich.


Wieder tat sich nichts.


Warum ging denn niemand an die Tür? Hörte man ihn nicht? Oder schliefen alle schon?


Ratlos setzte sich Ludwig auf eine Bank, die an der Hauswand stand, und überlegte: Sollte er nun wieder zurück in den mittlerweile völlig finsteren Wald? Nein: zu gefährlich. Aber die Nacht auf einer harten Bank zubringen in der Kälte? Alles andere als angenehm . . .


Während Ludwig hin und her überlegte, hörte er plötzlich Stimmen im Haus. Aha: Also war doch jemand da! Neugierig stand er auf: Er wollte versuchen einen Blick ins Haus zu werfen. Er fand im Fenster einen winzigen Spalt, den der rote Vorhang freigab, und spähte hindurch. Da fiel sein Blick genau in die Mitte eines großen Raumes: auf einen langen wuchtigen Holztisch.


Um diesen Tisch herum saßen neun finster drein blickende bärtige Männer. Sie trugen hohe Lederstiefel, breite Gürtel und sie waren mit Pistolen, Gewehren und Säbeln bewaffnet. Auf dem ganzen Tisch verstreut lagen lauter Schätze: glänzender Schmuck, funkelnde Juwelen, silbernes Geschirr; Gefäße und Kerzenhalter aus Gold, sowie Berge von Münzen und Goldstücken.


»Was sind denn das für Kerle und was machen die mit den Schätzen da? Das sind doch bestimmt Banditen!«, dachte Ludwig aufgeregt.


Die verdächtigen Männer schienen sich wild um die Schätze zu streiten, während der größte, älteste und stärkste der Männer bemüht war irgendwie Ruhe und Ordnung herzustellen. Er trug einen breitkrempigen dunkelblauen Hut, einen schwarzen Umhang und einen langen Edelstein besetzten Säbel. Das war – so vermutete Ludwig jedenfalls – ein Räuberhauptmann. Nun liefen zwei Frauen, die lange dunkle Kleider trugen, in Ludwigs Blickfeld. Sie nahmen sich Perlenketten vom Tisch, die sie sich an den Hals legten. Diese beiden Frauen mussten dann wohl die Räuberbräute sein, wie Ludwig scharfsinnig schlussfolgerte.


Da sah er auf dem Boden noch einen Mann liegen. Dieser war so straff gefesselt und geknebelt, dass er sich kaum rühren konnte. Spätestens jetzt hatte Ludwig guten Grund zu glauben, an das Versteck einer üblen Räuberbande geraten zu sein!





3. Kapitel


Im Räubergasthaus


Und nun? Was nun? Fragend blickte Ludwig um sich und schaute in die gespenstische Finsternis des Waldes. Nein: In diesen nächtlichen Schauderdschungel konnte er jetzt auf gar keinen Fall zurück! Also setzte sich Ludwig wieder auf die Bank an der Hauswand und blieb dort regungslos sitzen.


Einige Zeit lang.


Bis er es vor Kälte nicht mehr aushielt.


Da sprang er auf und klopfte, teils vor Kälte, teils vor Furcht zitternd, ein drittes Mal an die Türe. Doch gleichzeitig bereute er seine Waghalsigkeit schon wieder. Denn wenn nun gleich wirklich einer dieser gefährlichen Räuber die Türe öffnete, der böte ihm dann doch sicherlich auch kein warmes Bett an, sondern dann würde er . . .


Da: Schritte! Diesmal kam wirklich jemand auf die Haustüre zu! Und drückte die Klinke herunter und zog die Türe auf zeitgleich machte sich Ludwig fluchtbereit.


Doch hinter der Türe kam kein grimmiger Räuber mit einer scharfen Waffe in der Hand zum Vorschein. Sondern eine junge hübsche Dame mit blonden Zöpfen, in einem weißen Kleid, mit rosa-karierter Schürze und mit einem leeren Silbertablett in der Hand.


»Guten Abend«, grüßte sie lächelnd. »Warum klopfst du denn an? Komm doch einfach herein in unser gemütliches Gasthaus: Die Tür ist doch auf!«


Sprachlos ließ sich Ludwig von der Wirtstochter Amalia ins Haus hineinziehen. In eine mit einem Schlag stinknormale Gaststube. Wo waren denn plötzlich die Räuber und die Schätze hin? Ludwig ließ seinen Blick nach links wandern, dann nach rechts und wieder nach links.


Nichts zu sehen.


Keine Spur.


Auch die Räuberbräute und der gefesselte Mann waren – schwuppdiwupp! – verschwunden. Da ging doch was nicht mit rechten Dingen zu!


Allerdings war der große Holztisch in der Mitte der Gaststube immer noch genau derselbe Tisch, um den eben noch die Räuber versammelt gewesen waren. Doch nun saßen um diesen Tisch herum lediglich acht bürgerlich gekleidete, unbewaffnete und bartlose Männer: ein großer dicker Händler und sein kleiner schmaler Gehilfe, ein breitmauliger Maurer, ein gewissenhafter Pfarrer, ein gelehrter Professor, ein nervender Dichter, ein hakennasiger Schmied und ein einfältiger Klempner. Aber kein einziger Räuber. Nirgends. Die braven Männer spielten friedlich miteinander Karten und tranken nebenbei ein Glas Bier oder verdünnten Wein.


Wie es sich für eine Gaststube gehört, befand sich gegenüber der Eingangstüre auch ein Tresen. Dahinter stand der dickbauchige Wirt Walter Schank. Er war gerade damit beschäftigt Gläser abzutrocknen. Rechts hinter dem Tresen befand sich ein rundbogiger Durchgang, der den Blick auf die Küche freigab. In dieser Küche arbeitete die fleißige Wirtin Trude Schank.


»Hier ist ein freier Tisch für dich«, unterbrach Amalias freundliche Stimme Ludwigs abschweifende Gedanken. »Was darf ich dir servieren?«


»Servieren?«, fragte Ludwig noch ganz in seine Beobachtungen vertieft. »Ach servieren!«, wiederholte er, wie aus einem Traum erwacht, setzte sich an den Tisch und bestellte, um nicht weiter aufzufallen, ein Glas Wasser.


»Nur ein Glas Wasser, sonst nichts?« Amalia war etwas enttäuscht über so ein schlechtes Geschäft, denn für schlichtes Trinkwasser wurde im Gasthaus nichts verlangt.


»Ja, Wasser. Das reicht mir schon. Aber sag mal, kann man hier auch übernachten?«, fragte Ludwig, obwohl er gar nicht wirklich mehr daran interessiert war, in diesem sonderbaren Haus zu nächtigen.


»Natürlich, wir sind doch ein Gasthaus!«, antwortete Amalia lächelnd. »Oben im ersten Stock ist noch ein schönes Zimmer frei. Wie lange willst du denn bleiben?«


»Äh . . . vielleicht eine Nacht«, antwortete Ludwig zögernd. »Aber eigentlich weiß ich gar nicht wirklich, ob ‒«


»Eine Nacht? Kein Problem«, unterbrach ihn Amalia rasch. »Ich hole eben das Wasser. Dann bringe ich den Zimmerschlüssel gleich mit!« Schon eilte sie flugs davon und Ludwig hatte keine Zeit mehr, irgendetwas zu erwidern.


Also wartete er solange, bis Amalia zurückkam, und beobachtete in der Zwischenzeit die Karten spielenden Männer.


»Zwei ziehen, Heiner!«, rief Händler Hehler schadenfroh seinem Gehilfen zu, nachdem er eine ›Herz Sieben‹ auf den Kartenstapel gelegt hatte.


»Dafür muss der Maurer jetzt aussetzen!«, lachte Gehilfe Heiner nicht weniger schadenfroh. »Ich habe nämlich ›Herz Acht‹ gezogen!«


»Ach, ne! Warum immer ich? Das Spiel ist blöd. Total blöd!«, schimpfte Maurer Mauler und fing vor Enttäuschung fast an zu heulen.


»Also dann bin ich schon dran!« Dichter Reimer sprach immerzu in Versen. »Ich leg ›Herz Ass‹, das ist voll krass. Dann ›Herz König‹, schau! Nur noch eine Karte: Mau!«


»Ja, schön. Aber jetzt hör doch mal auf mit deiner ewigen Reimerei!«, stöhnte Nebensitzer Schmied Schmiere genervt und legte einen ›Karo König‹ auf den ›Herz König‹.


»Zwei Könige!«, rief der Geschichtsprofessor Schicht und trug mit wichtiger Stimme vor: »Das erinnert mich daran, dass am 15. März 1077 Rudolf von Rheinfelden, der ehemalige Anhänger seines Schwagers, König Heinrichs des Vierten zum Gegenkönig gewählt wurde und um die Vorherrschaft im Heiligen Römischen Reich –«
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